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Drei Fragen an den Autor Stefan Rogall
In Ihrem zweiten Roman versucht Ihre Heldin Rosanna, den Journalisten Lukas davon zu überzeugen, dass das Schicksal für jeden von uns einen Plan hat. Glauben Sie selbst an Schicksal, oder vertreten Sie wie Lukas die Auffassung, dass alles vom Zufall bestimmt wird?
Schwer zu sagen. Immer wenn ich denke, alles ist reiner Zufall, passiert irgendetwas, das diese Auffassung zu widerlegen scheint. Oder versuche ich nur einen übergeordneten Zusammenhang herzustellen, um nicht alles für zufällig und daher beliebig halten zu müssen? Andererseits fände ich es genauso beunruhigend, wenn alles derartig vorherbestimmt wäre, dass wir bloß Rollen spielen, die sich jemand anders ausgedacht hat. Eine gesunde Mischung wäre wahrscheinlich die angenehmste Vorstellung.
Wie sind Sie auf die Idee zu Bestimmt für dich gekommen? 
Die Frage, ob unser Leben eher durch Zufall oder Schicksal bestimmt wird, hat mich schon immer beschäftigt. Darüber wollte ich im Rahmen einer Liebesgeschichte nachdenken – denn gerade bei der Suche nach dem Menschen fürs Leben stellt man sich zwangsläufig die Frage: Ist dies der Richtige für mich? Gibt es einen besonderen Grund, warum ausgerechnet dieser Mensch mir zu dieser Zeit an diesem Ort begegnet ist? 
Wo und wann schreiben Sie am liebsten?
Ich bin berufsbedingt oft auf Reisen und nutze dann zum Beispiel die Zeit während längerer Zugfahrten. Als ich noch als Journalist oder später als Texter tätig war, habe ich zum Glück gelernt, in Großraumbüros zu schreiben und Geräuschkulissen um mich herum auszublenden. Am liebsten schreibe ich allerdings zu Hause in meinem Arbeitszimmer, dann aber nicht unbedingt in totaler Stille, sondern bei zur Geschichte passender Musik.
Zum Autor
Stefan Rogall, Jahrgang 1969, schreibt seit zehn Jahren erfolgreich Drehbücher für Fernsehkomödien und Kriminalfilme. Für Polizeiruf 110: Kleine Frau hat er den Adolf-Grimme-Preis erhalten. Nach Verliebt, verschneit, verzaubert ist Bestimmt für dich sein zweiter Roman.
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Schönes Cover.
Aber ein reizvoller erster Eindruck hatte Rosanna schon zu oft irregeführt. Während sie das Buch mit dem hübschen Titelbild aufschlug, um die ersten Seiten zu lesen, musste sie an den Mann denken, den sie nach zu vielen Jahren ernüchternder Kurz- und Langzeitbeziehungen kennen- und lieben gelernt hatte. Er war zwar gut aussehend, einfühlsam und beruflich erfolgreich gewesen, aber das hatte ihre Ehe auch nicht länger als vier Jahre dauern lassen. 
»Ich mag dich wirklich«, hatte Lars eines Morgens zu ihr gesagt. »Aber irgendetwas fehlt mir.«
Jetzt hatte Lars eine neue Frau, und bei ihr schien er nichts zu vermissen. Jedenfalls behauptete er das, als er Rosanna vor ein paar Tagen zufällig an einer Tankstelle begegnet war.

»Und wie geht’s dir so?«, hatte Lars höflich gefragt, während er die riesige Chipstüte betrachtete, die Rosanna soeben gekauft hatte und zusammen mit einer überdimensionalen Colaflasche unbeholfen an ihren Körper presste.
»Ich verspüre nicht mehr ganz so oft den Wunsch, deine Todesanzeige in der Zeitung zu finden«, hatte sie geantwortet. Das herablassende Lächeln war ihr leider missglückt – es zeigte eher Ähnlichkeit mit einem unkontrollierbaren Muskelzucken.
Einen Moment lang konzentrierte sich Lars auf die Literanzeige der Zapfsäule. Dann warf er Rosanna einen Blick zu, als hätte sie gerade versucht, ihm ein Zeitschriften-Abo anzudrehen. »Dir muss doch auch was gefehlt haben. Oder nicht?«
Natürlich war auch Rosanna während ihrer Ehe nicht wunschlos glücklich gewesen. Aber anders als Lars hatte sie keine Schwierigkeiten damit, Kompromisse einzugehen. Lars’ Bitte um die Scheidung hatte sie daher so überrascht, als hätten die Nachrichten die Landung eines Ufos verkündet.
»Ich bin sicher, das mit uns sollte einfach nicht sein«, hatte Lars ihre zu lange Denkpause unterbrochen. »Und genauso sicher bin ich, dass du auch noch jemanden finden wirst, der für dich richtig ist.«
»Originalität.«
»Bitte?«
»Die hat mir bei dir immer gefehlt.«
In Wahrheit hatte Rosanna von Lars nie erwartet, dass er ihre Welt mit Geistesblitzen erleuchtete. Und sie vermutete auch zu Recht, dass seine jetzigen Plattitüden nichts anderes waren als ein Ausdruck von Hilflosigkeit und schlechtem Gewissen. Aber Rosanna hatte etwas gebraucht, mit dem sie zurückschlagen konnte. Hätte sie bloß geschwiegen oder ihm gar zugestimmt, wäre Lars womöglich zu seinem neuen privaten Glück zurückgekehrt, ohne sich je wieder Gedanken um seine Exfrau zu machen. 
Ihr Stich in sein Ego hatte jedoch keinen weiteren Streit entfacht, sondern lediglich Lars’ schnellen Rückzug bewirkt. Mit einem finalen Nicken und einem gemurmelten »Alles Gute« hatte er das verunglückte Gespräch beendet, den Tankstutzen wieder eingehängt und war zum Bezahlen gegangen. 
An jenem Abend hatte Rosanna im Bett gelegen und gegrübelt, wie lange ihr Vorwurf der mangelnden Originalität Lars noch beschäftigen würde. Sie selbst konnte jedenfalls mehrere Stunden nicht einschlafen.

Das Klingeln ihres Handys riss Rosanna aus ihren Gedanken. Eine Kundin, die neben ihr in einem Buch blätterte und sich offenbar in ihrer Ruhe gestört fühlte, seufzte vorwurfsvoll. Rosanna kramte aus ihrer Handtasche das Handy hervor, um den Signalton stumm zu schalten, doch der unbekannte Anrufer hatte ohnehin schon aufgelegt. Als Rosanna die Uhrzeit auf dem Display sah, erschrak sie. Schon vor über einer Stunde hätte sie an ihrem Arbeitsplatz erscheinen müssen. Aber es war kein Zufall, dass Rosanna getrödelt hatte und ihr auch jetzt eher danach zumute war, es sich in der Leseecke der Buchhandlung gemütlich zu machen und eine Geschichte zu finden, in der sie versinken konnte.
Von ihrer Tätigkeit als Sachbearbeiterin für einen Versicherungskonzern hatte sie sich zwar nie Abwechslungsreichtum, spannende Herausforderungen oder besonderen Geldsegen erträumt, dafür aber Beständigkeit – und selbst damit war schon lange Schluss. In den letzten Jahren hatte Rosanna mehrere Entlassungswellen über sich ergehen lassen müssen und jedes Mal an Standfestigkeit eingebüßt. Auch aufgrund der Enttäuschung durch Lars war Rosanna nicht in Stimmung gewesen, die nötigen Allianzen mit Kollegen und Vorgesetzten zu bilden, die ihr mehr Rückhalt verschafft hätten. Folglich hatte das Rudel der Vereinsmeier und bereitwilligen Ausgrenzer Rosanna langsam, aber sicher zur Gruppe der schwachen und unerwünschten Opfertiere abgeschoben.
»Vielleicht müssen wir mal mit dem Chef ausgehen«, hatte Kira, die Kollegin, mit der Rosanna seit sechs Jahren Schreibtisch an Schreibtisch arbeitete und die ebenfalls auf der Abschussliste stand, erst kürzlich vorgeschlagen. Ihre ruhige, fast schon monotone Stimme verriet wieder einmal nicht, ob sie einen Scherz gemacht hatte. Auch ihr Gesicht, in dem sich bis auf den stets knallrot geschminkten Mund selten etwas regte, bot keinen Anhaltspunkt. Zudem ging Kira mit so vielen Männern aus, dass Rosanna ihr durchaus zutraute, es sogar mit ihrem besonders unerträglichen Vorgesetzten versuchen zu wollen.
»Ich hab Lars getroffen«, verriet Rosanna, um das Thema zu wechseln.
»Wen?«
»Lars. Meinen Exmann.« Kira war Rosanna zwar in den letzten Jahren eine enge Freundin geworden, hatte aber ein Gedächtnis wie ein Computer, der bei zu viel widersprüchlicher Information abstürzte. »Wir haben uns nicht absichtlich getroffen«, erklärte Rosanna, »sondern zufällig.«
Kira stützte das Kinn in ihre Hand und fixierte Rosanna, was für gewöhnlich bedeutete, dass sie mehr erfahren wollte. 
»Ich war total …« Rosanna überlegte.
»Weggetreten?«, fragte Kira.
»Schlagfertig.«
»Und er?«
»Arschloch, wie immer.« Rosanna seufzte. »Ich frage mich, was ich jemals in ihm gesehen habe.«
Kira spielte nachdenklich mit ihrem langen Haar, das sie genau wie ihre Wimpern und Augenbrauen regelmäßig pechschwarz färbte, obwohl ihre natürliche hellrote Farbe Rosanna viel besser gefiel. »Deshalb sollten wir erst recht mal mit dem Chef ausgehen«, sagte Kira plötzlich. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.«
Rosanna musste über Kiras Neigung zu hinkenden Vergleichen lächeln. Sie hob fragend die Brauen.
»Ich mein’s ernst«, beharrte Kira. »Wir wollen unseren Job behalten – erste Fliege. Und der Chef sieht irgendwie so aus wie dein Exmann – zweite Fliege.«
»So’n Quatsch«, empörte sich Rosanna. »Der Chef sieht überhaupt nicht aus wie –«
»Wie wer?« ertönte hinter ihr die sonore Stimme des Chefs.
Rosanna errötete. Nicht nur, weil es ihr peinlich war, dass ihr Chef tatsächlich Lars ähnelte, sondern weil seine Angewohnheit, sich von hinten anzuschleichen und dann über ihre Schulter zu grinsen, sie wahnsinnig machte.
»Tach, Herr Schaller«, sagte Kira. »Neues Rasierwasser?«
Die Dunstwolke war für Rosanna besonders schwer zu ertragen, da Schaller sich immer noch über ihre Schulter lehnte und geradezu in Kussnähe war. »Gefällt’s den Damen?«, fragte er mit breitem Grinsen.
Rosanna bemühte sich, nicht einzuatmen, und tippte hektisch auf ihrer Computertastatur herum, um sich mit einem erstickten »schon wieder abgestürzt« zwecks vorgetäuschten Kaltstarts zum Rechner hinunterbeugen zu können.
»Mögen Sie griechisch?«, fragte Kira unvermittelt. Herr Schaller richtete sich auf und machte ein paar Schritte auf sie zu, was Rosanna aufatmen ließ.
»Wieso interessiert Sie das?«, erwiderte Schaller erwartungsvoll.
»Na ja, man könnte doch mal essen gehen oder so –«
Rosanna räusperte sich laut und warf Kira einen warnenden Blick zu.
»Trockener Hals?«, fragte Schaller, dessen Aufmerksamkeit nun wieder ganz bei Rosanna war.
»Ich hol mir mal ’n Kaffee.«
»Da komm ich mit«, meinte Schaller erfreut.
»Ach, ich hab hier ja noch ein bisschen Wasser«, sagte Rosanna schnell und zog ein paar Schubladen auf, in der Hoffnung, eine Flasche zu finden.
»Herr Schaller?«, säuselte eine langbeinige, blonde Mitarbeiterin aus der Buchhaltung und spielte mit dem Anhänger, der in ihrem bewusst einen Knopf zu weit geöffneten Blusenausschnitt baumelte. »Ich brauche Sie mal ganz dringend …«
Schaller seufzte demonstrativ und setzte sich in Bewegung, zwinkerte Rosanna aber noch einmal zu und versprach, gleich wieder bei ihr zu sein. Während er mit der Blondine den Gang hinunter verschwand, warf Rosanna Kira einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich will mit dem Kerl nicht ausgehen!«
»Ich auch nicht, aber du siehst ja – die anderen schmeißen sich total an den ran, um ihren Job zu behalten.«
»Gibt auch andere Jobs.«
»Und wo?«
»Irgendwo.«
»Du suchst doch schon seit Monaten und findest nichts.«
Rosanna rieb sich die Schläfen. »Und wie Lars sieht der auch nicht aus.«
Kiras rechter Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. 
»Hör auf!«, zischte Rosanna, aber jetzt hob sich auch Kiras linker Mundwinkel, und Rosanna konnte nicht anders, als mitzulachen, auch wenn ihr eigentlich gar nicht danach zumute war.

Kira hatte recht. Die Stellenanzeigen, die Rosanna Abend für Abend auf ihrem Laptop durchsuchte, richteten sich an Bewerber, die ihr möglichst kurzes bisheriges Leben ausschließlich mit Ausbildung, Fortbildung und sozialem Engagement verbracht hatten. Rosanna war zwar trotzdem zu ein paar Vorstellungsgesprächen eingeladen worden, aber man hatte sie selbst dann abgelehnt, wenn sie überzeugt gewesen war, einen hervorragenden Eindruck hinterlassen zu haben.
Die Absagen, die sie nach der Rückkehr von ihrer Arbeit entweder im Briefkasten oder auf ihrem Anrufbeantworter erwarteten, waren jedes Mal wieder wie ein Presslufthammer, der einen aus einem herrlichen Traum weckte. Wenn Rosanna anschließend beim Vertilgen ganzer Pizzas auf die Fototapete in der kleinen Zweizimmerwohnung starrte, die sie nach der Scheidung bezogen hatte, kostete es sie immer größere Kraft, sich eine Zukunft auszumalen, die besser aussah.
Rat von Familienangehörigen oder Freunden konnte Rosanna nicht einholen. Ihre Eltern lebten nicht mehr, mit ihrer älteren Schwester hatte sie sich vor Jahren entzweit. Kira meinte es zwar immer gut, war aber mit ihren sechsundzwanzig Jahren in einem anderen gedanklichen Universum unterwegs. In ihrer Zukunft war noch alles möglich, Angst fehl am Platz, Hoffnung etwas für später. Fehler hatten noch keine Konsequenzen, da sie mühelos bereinigt oder vergessen werden konnten. 
Rosanna hätte in Kiras Alter auch nicht gedacht, dass zehn Jahre so viel ändern würden. Doch jetzt halfen ihr Kiras Ratschläge einfach nicht. Natürlich: Graue Haare konnten gefärbt, Falten zugeschminkt und Fettpolster abtrainiert werden. Aber die Narben, die ihre Erfahrungen hinterlassen hatten, würden bleiben und schmerzen, wann immer ihre Gefühlswetterlage das passende Klima bot. Kira konnte das noch nicht glauben – vielleicht war sie auch einfach nicht der Typ dazu. Immerhin schickte sie Rosanna in Krisenstimmungen eifrig SMS oder bot eine Schulter zum Ausweinen an. Rosanna hatte Letzteres jedoch kaum in Anspruch genommen, weil sie jedes Mal gespürt hatte, dass Kira in Gedanken eigentlich schon dabei war, den weiteren Abend zu planen – meist sogar ohne sie. Was nicht böse gemeint war, sondern eher rücksichtsvoll.
Dass Rosanna sich ausgerechnet mit einer zehn Jahre jüngeren Frau angefreundet hatte, für die sie höchstens eine ältere Schwester sein konnte, war vielfältig auslegbar. Rosanna hätte jedoch immer darauf verwiesen, dass ihre Freundschaft zu Beginn einen klaren Zweck verfolgt hatte: ein Bündnis zu schaffen gegen die wachsende Mobbing-Front jener Kollegen, die sich gern in der Kaffeeküche trafen, um neueste Gerüchte brühwarm weiterzugeben oder auszuschmücken. Da Kira genauso wenig wie Rosanna Lust darauf hatte oder gut darin war, sich Gemeinheiten auszudenken und Machtstrukturen unterzuordnen, bildeten die beiden von Anfang an ein perfektes Team. Aus demselben Grund waren sie jedoch auch schnell ins Abseits gedrängt worden. Dort konnte man sich zu zweit zwar wohlfühlen, aber nicht für lange. Da sie Kiras Optimismus nicht teilte, rechnete Rosanna damit, von der nächsten Entlassungswelle endgültig davongeschwemmt zu werden.
Obwohl Rosanna grundsätzlich niemand war, der anderen gern vorstöhnte, wie schlecht es ihm ging, hätte sie sich jemanden gewünscht, der zumindest mit Blick auf den gleichen Erfahrungshorizont wie sie durchs Leben segelte. Aber ihr gleichaltriger Bekanntenkreis hatte sich in den letzten Jahren stetig verkleinert. Die meisten ihrer früheren Freunde waren Freunde von Lars gewesen und nach der Scheidung auf seiner Seite geblieben. Und die wenigen Freundinnen, die sie noch aus ihrer Schulzeit hatte, waren weggezogen oder hatten zu viel mit sich selbst zu tun. Wann immer Rosanna ihre Probleme auch nur andeutete, hatte sich ihr jeweiliges Gegenüber sichtlich verspannt, als hätte sie offenbart, an einem besonders ansteckenden Hautpilz erkrankt zu sein. Und das war nicht nur bei den Freundinnen passiert, die selbst in einer kriselnden Beziehung steckten oder schon Singles waren. Auch die glücklich Verheirateten wollten nichts von Liebeskummer und Enttäuschung hören – vielleicht weil sie davor selbst genug Angst verspürten.

So hatte Rosanna woanders Trost gesucht. In Geschichten, die von Liebesbeziehungen erzählten, die schwere Zeiten nicht nur überstanden, sondern dadurch sogar noch widerstandsfähiger wurden. Geschichten, in denen die weiblichen Hauptfiguren schlagfertig waren und selbst noch in peinlichen Situationen anziehend genug, um den netten Kerl, der sie verstand und unermüdlich umgarnte, ins Bett zu kriegen. Geschichten, die zwar auch mal traurig werden durften, aber einen am Ende mit einem wunderbaren Gefühl entließen: dass es vielleicht auch im wirklichen Leben Happy Ends geben konnte.
Geschichten, die diese Hoffnung nicht erfüllten, verärgerten Rosanna. Manchmal so sehr, dass sie sich in verschiedenen Internetforen einloggte und über die Unzulänglichkeiten des Autors schimpfte. Dass sie nicht das bekommen hatte, was sie wollte, nicht einmal in Gestalt eines Buchs, hatte Rosanna zuweilen zu Hasstiraden hingerissen, die ihr zwar beim Schreiben guttaten, aber später beim Lesen Angst machten. Noch schlimmer wurde es, wenn Forumsnutzer ihr widersprachen und sie sich genötigt sah, darauf zu antworten. Mit derselben Häme, die ihr entgegengeschlagen war, in der Hoffnung, so die Diskussion siegreich beenden zu können – was allerdings nie der Fall war. Natürlich gab es auch Nutzer, die Rosanna zu ihresgleichen zählten und voller Lust in dieselbe Kerbe hauten wie sie, nicht selten in GROSSBUCHSTABEN und mit hemmungslos verteilten Kraftausdrücken und Ausrufungszeichen. Obwohl sich Rosanna über den Zuspruch und die Bestätigung grundsätzlich freute, ging ihr die dahintersteckende Vereinnahmung zu weit. War sie wirklich zu einer von denen geworden? So voller Wut und Enttäuschung, dass es ihr nur noch darum ging, auf jemanden einzuprügeln und nachzutreten, auch wenn der Betreffende ihr gar nichts getan hatte, außer etwas zu sagen, was sie nicht hatte hören wollen? 

Rosanna nahm das Buch mit dem schönen Umschlag wieder in die Hand. Sie versuchte, ein paar Seiten zu lesen, um sich für oder gegen den Kauf entscheiden zu können. Aber all die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, machten dem Inhalt der Seiten einfach keinen Platz. So etwas war ihr in letzter Zeit ständig passiert. Rosannas Augen erfassten zwar die Wörter, aber die lösten sich bald auf, anstatt in Erinnerung zu bleiben. 
Rosanna betrachtete das Umschlagbild noch einmal, überlegte, ob sie das Buch auch ohne vorherige Stichprobe mit nach Hause nehmen sollte, legte es aber wieder zurück auf den Angebotstisch, als sie bemerkte, dass jemand sie anstarrte. Ein Mann, den Rosanna auf Ende dreißig schätzte und der mit seinem verknitterten Trenchcoat, seinen widerspenstigen dunklen Haaren und dem ebenso wenig auf Mode bedachten Dreitagebart aussah, wie sie sich einen Privatdetektiv vorstellte. Aber wer hätte einen auf sie ansetzen wollen – und vor allem: warum? Sie bot keinen Anreiz für Neugier, verbarg keine Geheimnisse, die von Interesse waren. Ob es sie gab oder nicht, kümmerte eigentlich niemanden. 
Die Bitterkeit dieser Erkenntnis versetzte Rosanna einen unerwarteten Schock. Sie könnte auf der Stelle tot umfallen, und es würde keine größeren Folgen haben. Ihre Schwester würde vielleicht ein wenig trauern, Kira ebenfalls, aber damit hätte sich es dann erledigt. Und warum auch nicht? Sie hatte nichts bewirkt, nichts entdeckt, nichts gewonnen, nichts geschaffen. Ihr bisheriges Leben war eine einzige Warteschleife gewesen, angefüllt mit Hoffnungen, die sich vielleicht einmal bestätigen würden, es dann aber doch nicht taten. Warum sollte sich schon jemand an sie erinnern? Kein Wunder, dass dieser Typ, der ein paar Meter entfernt an einem anderen Büchertisch stand, geradezu durch sie hindurchstarrte. Und selbst wenn er sie wahrnahm – was konnte er anderes sehen als eine Frau, die heute Morgen ein kleines Loch in ihrem Pullover entdeckt hatte, ihn aber aus Zeitgründen nicht mehr wechseln konnte, da sie schon zu lange darüber geflucht hatte, dass ihre Jeans offensichtlich eingelaufen waren und über ihrem Bauch spannten. Eine Frau, deren halblanges braunes Haar aufgrund einer eigensinnigen Naturwelle chronisch zerzaust aussah, anstatt gepflegt gebändigt worden zu sein (auch dafür war keine Zeit mehr gewesen). Eine Frau, die sich in der Ecke mit den Liebesromanen herumtrieb, anstatt um diese Zeit bei der Arbeit zu sein, und es offensichtlich aufgegeben hatte, ihr Leben in den Griff zu kriegen.
Rosanna atmete tief durch. Sie hasste es, wenn sich ihr Selbstmitleid wie ein unwiderstehlicher Ohrwurm in ihrem Kopf einnistete. Aber was konnte sie dem entgegensetzen? Sollte sie daran glauben, dass sich alles schon irgendwie zum Guten wenden würde? Ein Lächeln aufsetzen und sich über die Frühlingssonne freuen? Ihre »innere Mitte suchen und die Kraft zur Veränderung in sich mobilisieren«, wie es eines der vielen Ratgeber-Bücher im Regal nebenan vorschlug?
Auf einmal beschlich Rosanna eine merkwürdige Ahnung, dass sie heute nicht an ihren Arbeitsplatz zurückkehren würde. Und vielleicht auch nicht einmal mehr nach Hause.

Lukas starrte auf die große Uhr, die ein paar Meter entfernt an der gegenüberliegenden Wand hing, und spürte seinen wachsenden Widerwillen. Er wusste, dass der Termin, der in einer Stunde beginnen würde, sein letzter sein würde, aber die Erleichterung darüber wollte sich noch nicht einstellen – vielleicht, weil die bisherigen Zusammenkünfte mit Waldemar Herrlichter seine Nerven bereits über Gebühr strapaziert hatten. Der Artikel, den er über den selbst ernannten Wunderheiler schreiben würde, sollte jedoch, wenn schon nicht unvoreingenommen, zumindest gut recherchiert sein, sodass Lukas keine andere Möglichkeit sah, als den Behandlungszyklus heute wie besprochen zu beenden. 
Lustlos betrachtete er die vor ihm ausgelegten populären Wissenschaftsbücher, die versprachen, die Welt zu erklären, doch deren oberkluger, polemisch verknappender Stil Lukas dermaßen verärgerte, dass er sich freute, als sein Blick stattdessen auf eine andere Neuerscheinung über Weltuntergangsprophezeiungen fiel, mit der er sich aufheitern könnte.
Lange darin lesen konnte er jedoch auch nicht. Sein Blick ging wieder zur großen Uhr, vor der nun eine Frau stand, die ihrerseits in einem Buch blätterte. Lukas hatte nicht die Absicht, die Frau zu mustern, aber aus irgendeinem Grund konnte er das nicht vermeiden. Nicht, weil sie mit gewagter Kleidung auf ihren Körper aufmerksam machte oder flirtend zu ihm herüberlachte. Vielmehr starrte sie ihn an, als wollte er sie gleich um Kleingeld anbetteln. Er wusste, dass sein Trenchcoat ein wenig mitgenommen war, und straffte unwillkürlich seine Schultern, um wenigstens selbstbewusst zu wirken. Außerdem widerstand er stolz dem Drang, sich durch die Haare zu fahren. 
Er fragte sich, warum es ihm überhaupt etwas ausmachte, dass diese Frau ihn scheinbar für unansehnlich hielt. Dieses Unbehagen hatte er seit Jane nicht mehr verspürt. Aber er wollte da nichts hineindeuten. Und er würde sich auch nicht vom Blick dieser Frau einschüchtern lassen. Er starrte einfach so gelassen wie möglich zurück und behielt gleichzeitig die große Uhr hinter ihr im Auge.
Dass die Frau schließlich ihren Blick senkte, rechnete sich Lukas jedoch nicht als Sieg an. Denn wie ein Gemälde, dessen andauernde Betrachtung unerkannte Details zutage fördert, ließ auch das zunächst bloß hübsche Gesicht dieser Frau immer mehr erkennen. Ihre dunklen Augen blickten gar nicht abweisend, sondern sorgenvoll. Trotzdem schienen sie zu unbändiger Freude fähig, was die Lachfalten an ihren Mundwinkeln bestätigten. Ihre Haut war bleich wie seine, wahrscheinlich das Ergebnis zu vieler Stunden hinter einem Computermonitor. Und die Wildheit ihres Haars passte für Lukas zu jener Unberechenbarkeit, die er aufgrund des Wechselspiels zwischen Angriffslust und Sehnsucht in ihrem Mienenspiel vermutete. Ihre Hände nestelten nervös an einem Pullover, der ihren natürlich gerundeten Körper unaufdringlich zur Geltung brachte, und fast erwartete Lukas, dass die Frau sich nun aus ihrer Erstarrung lösen würde, um seinen schamlosen Blick mit einer Ohrfeige zu bestrafen. In diesem Fall würde er sich entschuldigen und betonen, dass er sie keineswegs anflirten wollte, weil das nicht seine Art war – jedenfalls nicht mehr –, und sich dann insgeheim fragen, warum er sich trotzdem schämte. Aber dazu kam es nicht mehr, denn die Frau eilte entschlossen an ihm vorbei zur Rolltreppe, die sie aus seinem Blickfeld ins untere Stockwerk der Buchhandlung beförderte.
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